
"Nuestro soldadito de chocolate"

Autor(en): Stehrenberger, Cécile

Objekttyp: Article

Zeitschrift: Rosa : die Zeitschrift für Geschlechterforschung

Band (Jahr): - (2006)

Heft 33

Persistenter Link: https://doi.org/10.5169/seals-631862

PDF erstellt am: 22.07.2024

Nutzungsbedingungen
Die ETH-Bibliothek ist Anbieterin der digitalisierten Zeitschriften. Sie besitzt keine Urheberrechte an
den Inhalten der Zeitschriften. Die Rechte liegen in der Regel bei den Herausgebern.
Die auf der Plattform e-periodica veröffentlichten Dokumente stehen für nicht-kommerzielle Zwecke in
Lehre und Forschung sowie für die private Nutzung frei zur Verfügung. Einzelne Dateien oder
Ausdrucke aus diesem Angebot können zusammen mit diesen Nutzungsbedingungen und den
korrekten Herkunftsbezeichnungen weitergegeben werden.
Das Veröffentlichen von Bildern in Print- und Online-Publikationen ist nur mit vorheriger Genehmigung
der Rechteinhaber erlaubt. Die systematische Speicherung von Teilen des elektronischen Angebots
auf anderen Servern bedarf ebenfalls des schriftlichen Einverständnisses der Rechteinhaber.

Haftungsausschluss
Alle Angaben erfolgen ohne Gewähr für Vollständigkeit oder Richtigkeit. Es wird keine Haftung
übernommen für Schäden durch die Verwendung von Informationen aus diesem Online-Angebot oder
durch das Fehlen von Informationen. Dies gilt auch für Inhalte Dritter, die über dieses Angebot
zugänglich sind.

Ein Dienst der ETH-Bibliothek
ETH Zürich, Rämistrasse 101, 8092 Zürich, Schweiz, www.library.ethz.ch

http://www.e-periodica.ch

https://doi.org/10.5169/seals-631862


BEDTln^(!l MILICIANAS

uestro soldadito de
chocolate»

von Cicile Stehrenberger

Juli 1936. Es herrschte Anarchie in Spanien: Aus
Frauen wurden Soldatinnen. Eine «impossible
story», die nicht in die bestehenden Geschlechterverhältnisse

passte. Ihre Aussergewöhnlichkeit
machte die miliciana zu einem propagandistisch
wertvollen Objekt, zum Symbol des antifaschistischen

Widerstandes gegen Franco schlechthin.
Heute fungiert sie erneut als Identifikationsfigur
für die Linke. Ein Ding der Unmöglichkeit ist sie
dabei geblieben.

Von den 50 Frauen, die Dr. Vallejo-Nägera 1939 in
einem Gefängnis in Malaga untersuchte, waren laut
seiner Studie 72% psychisch krank. Eingesperrt und
verurteilt wurden sie als «mujeres marxistas
delincuentes». Sie alle hatten im spanischen
Bürgerkrieg auf republikanischer Seite gekämpft,
einige von ihnen als milicianas.'
Am 18. Juli 1936 überfiel General Franco die junge
spanische Republik. Sein Militärputsch scheiterte,

Abb. 1: Milicianas braucht das Land!

weil sich seiner Armee die Bevölkerung entgegenstellte.

Es bildeten sich diverse antifaschistische

Miliztruppen und das Land wurde in eine ffanqui-
stische, eine von den Rebellen kontrollierte, und
eine republikanische Zone gespalten. In letzterer
spielte sich parallel zum Bürgerkrieg eine soziale

Revolution ab, in deren Verlauf Fabriken und
Ländereien kollektiviert und die Regierungen -
insbesondere in Katalonien - weitgehend entmachtet
wurden. Ihre Epizentren waren das mehrheitlich
von der anarchistischen CNT-FAI kontrollierte
Barcelona und die Region Aragon. Nur im Kontext
des <revolutionären Chaos>, das die gesellschaftlichen
Grenzen vorübergehend durchlässiger machte,
lässt sich die Partizipation von Frauen in den
verschiedenen Miliztruppen erklären.
Viele ehemalige milicianas geben in Interviews an,
es wäre für sie selbstverständlich gewesen, genauso
wie ihre Kameraden als unmittelbare Reaktion auf
die faschistischen Angriffe «die Schreibmaschine

gegen eine Mauser zu tauschen»2. Wie selbstverständlich

ihnen dieser Schritt auch immer erschienen

sein mag, die bewaffneten und uniformierten
Frauen, die auf den Lastwagen der CNT und der
trotzkistischen POUM Richtung Front fuhren,
waren ein Kuriosum. Die sichtbare Teilnahme von
Frauen am Kriegsgeschehen bedeutete einen
radikalen Bruch mit den herrschenden
Geschlechterkonventionen. Dies galt für ihre

Tätigkeit an der so genannten Heimfront und in
gesteigertem Ausmass für ihren Griff zur Waffe.

Vom Widerstandssymbol zur Prostituierten

In den ersten Kriegswochen wurde die miliciana

zum Symbol des antifaschistischen Widerstandes.
In der Presse lobte man ihre Tapferkeit und
Opferbereitschaff und auf Propagandaplakaten schlug sie

den faschistischen Feind in die Flucht. «Les milicies
us necessiten!» (Die Milizen brauchen Euch!),
lautet die Überschrift eines Bildes (Abb. 1).

Darunter befindet sich eine Soldatin in
Uncle-Sam-needs-you-Pose. Der propagandistische
Einsatz der milicianas richtete sich in erster Linie
an Männer. Der Konventionsbruch, für den die
miliciana stand, war eine Aufforderung an sie, sich

für die Front zu melden und dadurch die
vollkommene Umkehrung der Geschlechtergeographien

- Mann zu Hause, Frau auf Schlachtfeld - zu
verhindern.
Nach Ablauf der ersten Kriegsmonate endete

vorerst die Karriere der miliciana. Auf den

Propagandaplakaten machte sie zwei anderen
weiblichen Figuren Platz: der personifizierten
Geschlechtskrankheit und der umsorgenden
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Mutter an der Heimfront. Im September 1936

erliess der sozialistische Regierungschef Largo
Caballero ein Dekret, das den sofortigen Rückzug
aller milicianas von der Front befahl. Nicht nur, so

wurde argumentiert, wären die Frauen in ihrer
militärischen Unfähigkeit dort unnütz, vielmehr
gefährdeten sie auch die Moral und Gesundheit
ihrer Kameraden. Die Nationalheldinnen wurden
zu Prostituierten degradiert.

Recuperaciön de la memoria: Neue alte miliciana-
Bilder

In diversen Online-Shops lassen sich mittlerweile
T-Shirts mit einem Abdruck des genannten
Propagandaplakates (Abb. 1) bestellen. Ebenfalls

im Internet zu finden ist Quesada Sänchez'

Hommage an die unbekannte miliciana mit Kind:
«Das Leben in den Armen und den Tod um die
Schulter gehängt. [...] mit koketten Ohrenringen,
die mich daran erinnern, dass diese Kameradin
auch noch eine Frau ist. [...] Das Kind in deinen
Armen erinnert mich daran, dass die Zukunft auf
uns wartet, und dass sie vielleicht besser ist als die

Gegenwart.»3 Das Gewehr, welches schwer auf der
Weiblichkeit der Soldatin lastet, wird hier durch das

Kind aufgewogen. Das Kind gibt der Konstellation
Soldat-Frau gleichzeitig einen temporären Charakter.
Dazu Enloe: «But interweaving the image ofwoman
as combatant and mother so tightly suggests that as

soon as the immediate threat receds, as soon as the

<war is over>, the woman in the picture will put
down the rifle and keep the baby».4 Damit ist auch
die «Zukunft», sprich die bestehenden Geschlechterverhältnisse,

gesichert.
Sowohl Quesada Sanchez' Artikel, wie auch das

miliciana-Shirt stehen im Kontext des Versuches
der recuperaciön de la memoria, der Aufarbeitung
der Bürgerkriegsvergangenheit, des Erzählens der

Geschichte(n) der Verliererlnnen dieses Krieges.
Der recuperaciön de la memoria widmen sich in
Spanien nicht nur die Historikerinnen, sondern
auch die Verliererlnnen selbst. Die Linke
übernimmt dabei oft gänzlich unreflektiert das

miliciana-Bild aus der Zeit des Bürgerkrieges. Der

Umgang der Linken mit der miliciana beschränkte
sich laut Hermann stets auf deren Nutzen als

Symbol für die Konstruktion kollektiver Identitäten.5
Diese Beobachtung gilt sowohl für diejenigen, die
1936 das Propagandaplakat der kämpfenden
miliciana drucken liessen, als auch für die, welche

es heute auf dem T-Shirt tragen.

Anerkennung als Soldatin war nur mit Kind möglich.

Kontinuität der Unmöglichkeit

Die miliciana war stets
eine «impossible story»6.
Ihre Existenz wurde nur
während der ersten

Kriegsmonate als unmittelbare

Reaktion auf den

faschistischen Überfall
innerhalb des

revolutionären Chaos zugelassen.
Die wenigen milicianas,
die noch Heldinnen sein
durften und nicht als Prostituierte von der Front
weggeschickt wurden, gingen als <Rosen>, <Sterne>

und <Jungfrauen>, also als Frauen und nicht als

Soldatinnen, in die Kriegspoesie ein.7 Für die

Franquisten waren die milicianas eine derartige
Unmöglichkeit, dass sie nur als geisteskranke

Delinquentinnen verstanden werden konnten. Dass

die Soldatin eine unmögliche Geschichte geblieben
ist, zeigen aktuelle Auseinandersetzungen mit ihr,
wie jene von Quesada Sänchez: Einzig ihr
Muttersein macht das gleichzeitige Soldatinsein und
Frausein der miliciana denkbar und einer Hommage
würdig.
Sogar für einige milicianas selbst scheint ihr
miliciana-Sein kaum fassbar (gewesen) zu sein:

Mika Etchebehere schreibt in ihren Memoiren über
ihre Mitstreiterin Emma Roca: «So winzig war sie

in ihrer miliciana-Uniform, aber von einem derart
martialischem Benehmen, dass wir sie <unseren
kleinen Schokolade-Soldaten> nannten.»8
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